

        

            

                

            

        




	



Carl Philipp Gottlieb von Clausewitz


	 


	Das heißt, dass er (von Clausewitz 1809) Krieg als höchste Form der Selbstbehauptung eines Volkes ansah.


	„Der Krieg ist also ein Akt der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unseres Willens zu zwingen.“ (Clausewitz 1823/1824: Vom Kriege, Buch I, Kapitel 1, Abschnitt 2).


	Aus dieser Zweck-Ziel-Mittel-Achse ergibt sich auch die Bedeutung des bekanntesten Zitates Clausewitz’: „Der Krieg ist eine bloße Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln“(Vom Kriege I, 1, 24)
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	IN VIETNAM


	 


	oder


	 


	DIE WAFFENSCHMUGGLER


	 


	ABENTEUERROMAN


	 








Bei Da Nang


	 


	In einer kleineren Vertiefung, direkt unter dem Bergkamm, lag das Lager des Vietcong. Die ersten Kisten waren mit Hilfe von elektrischen Hubkarren abgeladen worden und standen in einem Halbkreis auf einer Lichtung. Von den Raketenwerfern war nichts mehr zu sehen, denn die wurden bereits an die nahe Front abtransportiert.


	Exakt um 6:00 Uhr brach im Tal ein Höllenlärm aus. Hans Holt hörte das Zisch Zisch Zisch der Stalinorgeln, das er bisher nur aus Kriegsfilmen kannte. Die Waffen - befördert von der Solidarität - hatten ihre Bestimmung erreicht. Im Moment töteten sie wahrscheinlich amerikanische und südvietnamesische Soldaten. Holt schauderte es.


	Ein deutsch sprechender Vietnamese tauchte mit einem europäischen Mann im Schlepptau auf. Der beachtete die zwei Seeleute nicht, sondern konzentrierte sich auf eine Liste, auf der er etwas abhakte. Dann zählte er nochmals die Kisten durch, um sich dann mit dem vietnamesischen Offizier auf Russisch zu unterhalten. Der zeigte auf Klaus Freder, der an den Mann herantrat. Das folgende Gespräch wurde in Russisch geführt. Freder ließ sich schließlich seine Papiere unterzeichnen und gab zum Abschied dem Russen die Hand. Dieser legte seine Hand an den Mützenschirm und grüßte militärisch. Holt hörte nur noch „Doswidanie Towarischtschi!“


	„Was war denn das?“, wollte Holt wissen.


	„Das war unser Auftraggeber.“


	„Was, ein einziger Mann?“


	„Nein Hans, das war nicht nur ein Mann, sondern eine Armee ... die Sowjetarmee.“


	„Ich kann es nicht glauben, dass die hier auch im Krieg sind. Warum fehlten bei dem die Dienstgradabzeichen?“


	„Würdest du die im Feindgebiet tragen, wenn du nur als Berater tätig bist?“


	„Klar Klaus, das würde mir unter Umständen den Arsch retten. In Uniform würde ich unter die Haager Landkriegsordnung fallen, also ich wäre als Kombattant und nicht als Partisan anzusehen. Es ist ein gewaltigen Unterschied, ob man in einem Kriegsgefangenenlager landet oder vor einem Erschießungskommando steht.“


	Freder lachte nur. „Wenn die Südvietnamesen uns erwischen, werden wir mit oder ohne Uniform erschossen. Wenn es die Amis sind, zerren die uns vor das internationale Fernsehen, dann werden uns unsere eigenen Leute erschießen, falls wir einmal zurück kommen sollten.“


	 


	*


	 


	Nguyen Van Due mochte die ostdeutschen Seeleute nicht. Der Jüngere war seiner Meinung nach ein Grünschnabel, der nichts von der Welt verstand, und der Ältere war ihm unheimlich. Außerdem sprach er Russisch.


	Nachdem die Übergabe vollzogen war, wies er den Seeleuten ein kleines Zelt als Quartier zu, das eigentlich als Krankenstation gedacht war. Im Zelt lagen vier mit Reisstroh gefüllte Säcke und auf jedem Sack zwei Decken. Zwischen den Säcken standen zwei leere, umgekippte Munitionskisten als Behelfstische. An der oberen Verstrebung hing eine Petroleumlampe. Freder schaute sich die Unterkunft skeptisch an. Er hob die Lampe aus dem Haken und beleuchtete den Strohsack und die Decken.


	„Was suchst du, Klaus?", wollte Holt wissen.


	Der ließ sich nicht bei der Untersuchung stören, sondern murmelte nur: „Läuse oder anderes Ungeziefer.“ Die Untersuchung fiel offensichtlich negativ aus. Abschließend schnüffelte er noch an den Decken und nickte zufrieden. „Sehr gut, sie haben alles mit Pyrethrum desinfiziert, da überlebt nicht mal ein Dinosaurier.“


	Obwohl Holt müde war, stellte er das Kofferradio an, um etwas Musik zu hören. Der nahe Sender in Da Nang hatte offensichtlich seine Tätigkeit eingestellt, denn nur das Rauschen des Äthers war zu hören. Er drehte an der Skala, bis ein weiterer Sender zu hören war. Kein AFN, sondern ein vietnamesischer und bis auf ein paar Ortsbezeichnungen wie Saigon, Hue und Da Nang, verstanden sie kein Wort. Dann ertönte traditionelle, vietnamesische Musik, traurig und schwer, schien sie Holt. Der Bootsmann schaute sich noch einmal die inoffiziellen Ladepapiere an. Der Gefechtslärm war inzwischen verstummt. Entweder hatte eine Partei gewonnen oder beide waren zu müde, um weiterzukämpfen. Holt konnte nicht einschlafen. Er zog seine Schuhe wieder an und trat aus dem Zelt. Zur linken, wo die großen Kisten abgeladen worden waren, sah er im Grau der Dunkelheit noch verschwommen mehrere Männer bei der Arbeit. Womit sie sich beschäftigten, konnte er aus dieser Entfernung nicht erkennen. Als er jedoch näher treten wollte, tauschte ein Wachposten aus der Dunkelheit auf und richtete sein Gewehr auf Holt und rief ihm etwas auf Vietnamesisch zu. Holt hob schnell die Hände und rief ihm in seiner Muttersprache zu, dass er Seemann sei. Der Posten ließ die Waffe sinken. Hinter ihm stand mit einem Mal Freder.


	„Bist du verrückt, mitten in der Nacht in Frontnähe im Gelände herumzulaufen?“


	„Ich musste mal pinkeln. Warum ist der Kerl denn so nervös?“


	„Du stellst wirklich blöde Fragen. Warst du nicht beim Militär? Der handelt auf Befehl und die Wahrscheinlichkeit, dass die Amis oder die Südvietnamesen eine Spezialeinheit losgeschickt haben, um uns in den Arsch zu treten, ist extrem groß. Los, leg dich wieder hin, morgen müssen wir früh raus.“


	 


	Am nächsten Morgen wurden sie noch vor Anbruch der Helligkeit von Nguyen geweckt. Im Lager herrschte schon reges Leben. Dicht neben ihrem Zelt entdeckte Holt eine große Holzscheibe, die als Tisch diente. Davor standen vier Klappstühle, auf denen schon Freder und der Vietnamese saßen. Ein Vietcong stellte drei Blechschüsseln mit Essen auf den Tisch, dazu eine ausgehöhlte Kürbisflasche mit Wasser. Das war das Frühstück. Ein weiterer Mann erschien und erstattete Nguyen Meldung. Dieser schien überrascht und ärgerlich zu sein.


	„Ihr müsst noch bis zur Helligkeit warten, ehe ihr zurückgehen könnt. Wir haben zurzeit kein Auto oder Ochsenkarren frei. Alles wird an der Front dringend benötigt. Zur Not müsst ihr die zwanzig Kilometer zu Fuß gehen.“ Dann drehte er sich um, stand auf und entfernte sich in Richtung des Kistenstapels.


	 


	Langsam setzte die Morgendämmerung ein. Holt konnte die ersten Konturen des Gebildes erkennen, dass die Russen in der Nacht zusammengeschraubt hatten. Es schien eine Art Radarstation oder ein Lenkleitstand für Raketen zu sein. Neben den vier Russen arbeiteten nun auch ungefähr zwanzig Vietcongs an der neuen Technik. Im Radio erklang wieder vietnamesische Volksmusik, bis diese durch ein fremdes, ungewohntes Geräusch übertönt wurde, das aus den Wolken zu kommen schien: Wummm Wummm Wummm. Das klang ähnlich wie ein übersteuerter Bass an einer Musikanlage. Holt schaute in die Höhe und sah zu seinem Erschrecken zwischen den Baumgipfeln zwei Hubschrauber auftauchen. Dicht neben deren Landekufen sah er zwei dunkle Kanister, aus denen sich jeweils zwei schwarze Punkte lösten, die schnell näher kamen und größer wurden. Instinktiv warfen sich Freder und Holt in eine kleine Vertiefung zwischen den Büschen. Über Ihnen rauschte es und dann brach ein Ohren betäubender Lärm los. Zwischen den Explosionen hörte Holt, trotz der zugehaltenen Ohren, ein Prasseln und den Schmerzensschrei eines Menschen. Er schaute zwischen den Sträuchern nach oben. Die Hubschrauber standen jetzt direkt über ihm. Aus jeweils zwei schweren Maschinengewehren feuerten sie auf alles, was sich bewegte. Die Seitentüren waren geöffnet und auch aus diesen wurde geschossen. Langsam setzte die Gegenwehr der Vietcongs ein. Holt konnte die Funken der Einschläge an den Hubschraubern erkennen, die langsam abdrehten und dann schnell hinter den Baumwipfeln verschwanden. Beim Abdrehen erkannte er die taktischen Zahlen DNAB 20/3 und das Zeichen der amerikanischen Luftwaffe.


	Benommen und noch fast taub stand er auf und schaute sich um. Überall auf dem Platz lagen Tote oder schwer Verwundete. So viele Tote hatte Holt noch nie in seinem Leben gesehen. Neben ihm stand Freder, an dessen Hosenbein lief Blut herunter. Kurz darauf ließ der die Hose fallen, drehte sich nach hinten um und versuchte, die Fleischwunde an seinem Gesäß zu begutachten. „Im Krieg wäre das nun ein sogenannter Heimatschuss“, stellte er lakonisch fest. „Da in der Kiste ist Verbandszeug, wickle mir eine Binde drum und dann lass uns schnell verschwinden, bevor die Infanterie kommt.“


	Wie aus dem Boden geschossen stand Nguyen vor ihnen. Auch er schien verwundet zu sein, denn überall an seiner schwarzen Uniform zeichneten sich hellere Blutflecken ab. Er winkte einen Vietcong zu sich, erteilte einen Befehl und wandte sich dann an die beiden Deutschen. „Wir müssen hier schleunigst verschwinden. Unsere Feinde sind auf ganzer Front zum Gegenangriff angetreten. In weniger als einer halben Stunde wird es hier von Feinden wimmeln. Zusammen mit meinen überlebenden Leuten werden wir uns in Richtung der laotischen Grenze absetzen.“


	„Was ist mit unserem Schiff geschehen?“, wollte Freder wissen.


	„Das weiß ich nicht, Bootsmann“, antwortete der Offizier wahrheitsgemäß. „Es wird sich sicherlich bereits auf hoher See befinden, oder sich in der kommenden Nacht in Richtung Nord entfernen.“


	„Und wie kommen wir an Bord?“


	„Ich nehme an, ihr werdet erst einmal auf dem Landweg in Richtung Norden gehen und dann irgendwo an der Küste aufgenommen werden ... oder auch nicht. In fünf Minuten brechen wir auf. Ich muss mich noch um meine Leute kümmern und den für mich bestimmten Befehl abwarten.“


	 


	Holt fand weder sein Radio noch den Tisch wieder, auf dem es gestanden hatte. Anstelle dessen befand sich dort ein Granattrichter. Ein Fluch entfuhr ihm, immerhin hatte er für das kleine Radio einmal sechzig Mark bezahlen müssen. Im Zelt waren die Strohsäcke zerschossen worden, selbst seine Jacke hatte ein Einschussloch im Rücken. Schnell ergriff er noch eine Kürbisflasche mit Wasser und ein getrocknetes Stück Fleisch, welches sich der Bootsmann am Abend besorgt haben musste. Draußen warteten schon neun Mann und Nguyen. Zusammen waren sie das Dreckige Dutzend, wie Freder spottete. Tatsächlich hatte keiner der Männer noch eine saubere Uniform an. Alle waren mit Erde oder Blut und anderen Körperflüssigkeiten verschmiert. Über dem Berghang kamen Mörsergranaten geflogen, die ungefähr dreihundert Meter weiter einschlugen. Das war das Aufbruchssignal. Die Gruppe setzte sich, in Richtung West im Eilschritt in Bewegung.


	Nach drei Stunden Laufschritt, manchmal auch Kriechen durch das Unterholz, ließ Nguyen die Gruppe halten. Freder und Holt waren total erschöpft, den Vietcongs schien der Gewaltmarsch nicht zuzusetzen, obwohl jeder eine Kalaschnikow, Munition und andere Ausrüstungsgegenstände bei sich trug.


	„Wir sind wie die Hühner vorm Fuchs weggerannt“, stellte Freder fest. „So eine Scheiße, wir hätten wenigstens Verpflegung und Wasser mitnehmen sollen oder eine Knarre zur Selbstverteidigung.“ Nguyen hatte zugehört. Er schüttelte nur den Kopf, bevor er darauf antwortete.


	„Für eure Verpflegung sorgen wir. Auf dem Weg zum Pfad befinden sich mehrere Stützpunkte und Versorgungsdepots. Das mit den Waffen solltet ihr euch überlegen. Der Stab hat uns verboten, euch Waffen auszuhändigen. Ihr seid Zivilisten und das sollt ihr auch bleiben."


	 


	*


	 


	Im Hauptquartier der US-Streitkräfte in Saigon war eine leichte Entspannung eingekehrt. Die Angriffe in der Hauptstadt waren zurückgeschlagen worden. Die US-Luftwaffe hatte massive Angriffe geflogen und die Offensive der Vietcong zum Halten gebracht. Zum ersten Mal wurden verstärkt Napalm und Entlaubungsgifte eingesetzt. Die Weltöffentlichkeit schwieg noch dazu, denn bisher hatte niemand das Bild mit dem entkleideten, kleinen, vietnamesischen Mädchen gesehen, das bei einem Napalm-Angriff um ihr Leben lief.


	Der Chef der Auswertungsabteilung hatte beim Oberkommandierenden über den vermehrten Einsatz von kleineren Raketenwerfern berichtet. So sollen vor zwei Tagen auf Da Nang innerhalb von vier Stunden über dreitausend Raketen niedergegangen sein. Alle wurden abgefeuert aus der nördlichen Region vor Da Nang aus einem stark bewaldeten Gebirgsgebiet heraus. In diesem Zusammenhang erinnerte er Westmoreland an das Verschwinden des Frachters aus Ostdeutschland vor der südvietnamesischen Küste. Zwischenzeitlich hatte der militärische Geheimdienst der US-Streitkräfte erfahren, dass im Dezember 1967 in Leningrad zwanzig RPU-14-Raketenwerfer auf ein ostdeutsches Schiff verladen worden waren.


	„Das nennt sich militärische Logistik“, lästerte Westmoreland. „Es ist uns nicht gelungen, den Frachter vorher abzufangen oder zu versenken. Sie müssen einen fähigen Kapitän und eine ebenso fähige Besatzung gehabt haben. Wir müssen das Schiff finden und zerstören, sonst ist es in ein paar Monaten wieder hier und beliefert die Vietcongs vielleicht mit taktischen Atomwaffen.“


	Der Auswertungs-Chef erbleichte. „Sir, Sie machen Scherze? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Russen mit Atomwaffen herausrücken. Im ganzen Ostblock hat keine Armee Atomwaffen, selbst die Musterschüler aus Ostdeutschland nicht.“


	Nach der Erörterung mehrerer Details zu den Lieferungen von Konterbande ordnete Westmoreland an, dass alle Schiffe im Südchinesischem Meer ab dem Überqueren des siebten Grades nördlicher Breite unter Kontrolle zu stellen seien. Im Falle, dass Schiffe näher als fünfzig Seemeilen an die südvietnamesische Küste herankommen würden, sollten diese durch Prisenkommando aufgebracht werden.


	„Sir, das ist nicht möglich. Es verstößt gegen die internationale Konvention über die Freizügigkeit des Seeverkehrs außerhalb der Hoheitszonen.“


	„Diese werden wir einschränken. Ich habe bei Johnson veranlasst, dass unser Botschafter bei der UNO im Sicherheitsrat erklärt, dass das Südchinesische Meer Kriegsgebiet ist.“


	„Dagegen werden China und Russland ein Veto einlegen!“


	„Das macht nichts. Wir wollen bloß die Warnung herausgeben. Vielleicht hilft dieser Trick. Südvietnam kann einseitig das Hoheitsgebiet auf achtundvierzig Seemeilen ausdehnen und dahinter noch einmal eine Zone von weiteren achtundvierzig Seemeilen zum Sperrgebiet erklären. Das dürfte die Sowjets abschrecken, näher an unser Interessengebiet heranzukommen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Das ostdeutsche Schiff müssen wir aufbringen und die Besatzung als Blockadebrecher oder wegen des Verstoßes gegen das Embargogesetz zur Abschreckung vor Gericht stellen.“


	 


	*


	 


	Im Hauptquartier des Vietcong ließ General Giap den zuständigen Stabsoffizier für die Provinz Thua Thien zu sich rufen. Jede Provinz des Südens verfügte im Hauptquartier über einen solchen Offizier. Jeweils zur Seite gestellt waren diesem ein Politoffizier aus dem Norden und der zuständige Verbindungsmann der Provinz-Leitung der Partei der Werktätigen. Wenn Giap also den zuständigen Soldaten rief, dann erschienen zwangsläufig drei Personen. Das war auch dieses Mal der Fall. Giap beachtete die „Mitläufer“ nicht, sondern wandte sich direkt an den Gerufenen. „Genosse Duc Tho, in deiner Provinz gehen alle unsere Erfolge wieder verloren. Selbst die neu gelieferten Waffen sind verloren, ich ...“


	„Genosse Giap, gestatte, dass ich dich unterbreche …“ Der Oberkommandierende des Vietcong schaute überrascht auf den Politoffizier. „In weiser Voraussicht haben wir Vorkehrungen getroffen, um nicht alle Waffen zu verlieren. Die nach Da Nang erst kürzlich gelieferten Raketenwerfer kamen voll zum Einsatz und sind danach sofort in Sicherheit gebracht worden. Wir hatten pro Werfer nur zehn Geschosssalven. Als diese verschossen waren, haben wir die Werfer sofort mit Ochsengespannen ins rückwärtige Gebiet verlagert, demontiert und die Einzelteile sicher vergraben. Die Zugmaschinen wurden bereits einen Tag zuvor in einem sicheren Depot vollständig eingegraben. Beim Beschuss und Abtransport wurden von den zwanzig Werfern nur zwei leicht beschädigt ... und das nicht durch Feindeinwirkung. Lediglich an Handfeuerwaffen und leichten sowie auch schweren Maschinengewehren erlitten wir Verluste durch Feindeinwirkung. Was wir beklagen und nicht heilen können, ist der Verlust von etwa fünfzehntausend Kämpfern, davon sind etwa zehntausend verwundet. Nur wenige Genossen sind in Gefangenschaft geraten.“


	Giap hatte schweigend zugehört und den Mann reden lassen, der nach einer kurzen Pause weiter sprach: „Da gibt es noch ein Problem. Der zuständige Logistikoffizier vom Abschnitt Da Nang teilte mir mit, dass zwei Genossen aus der DDR von ihrem Schiff abgeschnitten wurden. Sie befinden sich auf dem Weg zum Pfad, unsere Feinde im Rücken. Sie dürfen auf keinen Fall lebend in die Hände der Feinde fallen. Das hätte verheerende Folgen für uns. Der Genosse Nguyen kümmert sich um die Sicherheit der Männer. Was ist, wenn unsere Kämpfer fallen oder deren Gefangennahme droht?“ Er schaute in die Runde, zuletzt zum höchsten Politoffizier des Vietcong. Dieser gab die Antwort, die selbst Giap als Befehl verstand.


	„Unsere Genossen tun alles, was notwendig ist, um unsere Freunde aus der DDR in Sicherheit zu bringen. Sollten sie jedoch der Übermacht erliegen und wenn eine Gefangennahme der Freunde zu befürchten ist, sollte der zuständige Genosse den Befehl ausführen, die beiden Männer und sich selbst zu töten. Das solltest du als unser oberster Kommandeur befehlen, Genosse Giap.“


	 


	*


	 


	Am 31. März 1968 trat Präsident Johnson über die Fernsehbildschirme vor die Nation. Er verkündete das Ende der Bombardierung Vietnams nördlich des 20. Breitengrades und bot der Führung in Hanoi Friedensgespräche ohne Vorbedingungen an. Zu dieser Zeit dauerten die Kämpfe in Südvietnam unvermindert an.


	 


	Nguyen Van Dues Einheit war nach wie vor auf der Flucht. An ihre Fersen hatte sich eine südvietnamesische Spezialeinheit geheftet, die durch die US-Air Force aus der Luft Unterstützung erhielt. Der anfängliche Abstand von etwa drei Kilometern zu den Verfolgern verringerte sich täglich. Am dritten Tag der Flucht war die Distanz auf wenige hundert Meter geschmolzen. Erschwerend kam hinzu, dass der dichte Baumbestand einer Art Savanne wich und der ostdeutsche Bootsmann leicht verwundet war, wenn auch sich auf dem Weg der Genesung befindend. Glücklicherweise befanden sich auf der Ebene viele kleine Hügel und Vertiefungen, die oftmals auch mit Bäumen bewachsen waren und dazwischen lagen nackte Felsen. Der etwas zurückgebliebene Beobachter meldete seinem Kommandeur am dritten Tag, dass der Verband von etwa zweihundert Regierungssoldaten verfolgt würde. Eine Bewegung im offenen Gelände war am Tag nicht mehr möglich und bis zum Abend zu lagern würde bedeuten, auf den Tod zu warten.


	Nguyen Van Due beschloss den Verfolgern eine Falle zu stellen, aber im Grunde fehlten ihnen dazu die geeigneten Waffen. Vom nächsten versteckten Depot trennten sie noch ungefähr fünfzehn Kilometer. Diese Distanz mussten sie schaffen, denn dort sollten sich sechs Männer mit schweren Maschinengewehren, ausreichend Munition und Sprengstoff, einschließlich Zünddraht und Zünder, bewaffnen. Die zwei Maschinengewehre würden dann die Verfolger aus zwei Richtungen unter Beschuss nehmen. Wenn die Gegner dann hinter den Felsen Schutz suchen würden, war geplant, die versteckten Sprengstofffallen zur Explosion zu bringen. Sollten sich die südvietnamesischen Regierungstruppen dann noch mehr zurückziehen, würden sie vom dritten Maschinengewehr unter Beschuss genommen werden. Nach dem Überraschungsangriff sollten die Männer die Waffen unbrauchbar machen und sofort zu dem bereits vorausziehenden Rest der Truppe stoßen. Leider sprachen die Taktiker vietnamesisch, sodass die beiden Deutschen nicht erfuhren, was die Vietcongs planten. Sie spürten jedoch, dass wohl etwas unternommen werden sollte, um die Lage umzukehren. Sie waren sich erst sicher, als sich sechs Männer von ihnen entfernten. Nguyen Van Due trieb den Rest der Truppe noch mehr an, als sie sich einem bewaldeten Gebirgszug näherten. Freder lief wie eine Aufziehpuppe und Holt klebte die Zunge am Gaumen. Nach zwei Stunden ließ Nguyen anhalten. Er schaute auf die Uhr und sah durch das Fernglas in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann winkte er Freder zu sich, dem Holt folgte.


	„Bis zum Wald schaffen wir es nicht mehr. Im Rücken haben wir die Feinde und in der Luft die Amerikaner“, erklärte er den müden Seeleuten. "Ich habe unseren Verfolgern eine Falle gestellt. Ich hoffe, sie geben dann die Verfolgung auf und wir haben genug Zeit, im Gebirgswald dort oben unterzutauchen.“ Dabei zeigte er auf den im Dunst liegenden Höhenzug. Bei den letzten Worten ertönten aus östlicher Richtung in der Ferne Gewehrsalven und kleinere Detonationen. Am Klang der Salven hörte man verschiedene Waffen heraus. Kurz danach schallten heftige Detonationen herüber. Dann Stille und kurze Zeit später wieder Maschinengewehrsalven. Danach nur noch vereinzelte Schüsse und dann war es still.


	Als am Himmel drei Kampfflugzeuge auftauchten, waren die Männer noch nicht zurück. Sie kreisten mehre Male um das Gefechtsfeld. Aus der Distanz konnte man deutlich die abgeschossenen Raketen und die Explosionen auf der Erde erkennen, die den deutschen Seeleute einen gehörigen Schrecken einjagten.


	„Die Amerikaner schießen mit Napalm, eine scheußliche Sache“, bemerkte Nguyen Van Due. „Wer sich innerhalb von etwa fünfzig Metern im Explosionsradius befindet, verbrennt am lebendigen Leibe. Ich habe das schon einmal erlebt und die Toten danach gesehen. Es waren meistens Frauen, Kinder und alte Leute.“ Er schwieg einen Moment, als die Flugzeuge abdrehten. „Wir werden das unseren Feinden nie vergeben ... nie!“


	 


	Ungefähr nach einer Stunde tauchten vier der beauftragten Männer wieder auf. Sie trugen einen schwer verwundeten Kameraden. Der sechste Mann war direkt von einem Napalm-Kanister getroffen worden. Der Einsatz der Männer verschaffte ihnen einen neuen Vorsprung. Am Abend starb der Verwundete kurz vor Erreichen der Waldgrenze. Nach dessen Beisetzung ging die Flucht weiter. Nguyen Van Due trieb die erschöpften Männer unbarmherzig an. Erst im Wald und im Schutz der Dunkelheit erlaubte er ihnen drei Stunden Pause. Kurz vor Mitternacht sollte es weiter gehen. In einer nahen Quelle wurden alle Gefäße mit Wasser aufgefüllt und die Essensrationen verteilt.


	Mit Erstaunen beobachtete Holt, dass die Vietcongs vor dem Essen zuerst ihre Waffen reinigten und die Ausrüstung in Ordnung brachten. Auch Freder fiel dieses Verhalten auf und er kommentierte es auch: „Im Krieg kommt zuerst die Waffe, dann der Magen oder der Schlaf dran. Wenn du die Reihenfolge durcheinanderbringst, siehst du dir schnell die Radieschen von unten an.“ Freder wusste offenbar, wovon er sprach. Am Verhalten seines Kameraden gegenüber den Vietnamesen glaubte Holt eine gewisse Abneigung zu erkennen. Kurz bevor sie erneut aufbrachen, hakte Holz nach: „Klaus ich sehe, dass du die Vietnamesen nicht besonders schätzt. Warum, du bist doch sonst so ein rationeller und aufgeschlossener Mensch?“


	Zuerst schien Freder nicht mit der Antwort herausrücken zu wollen, doch als Holt ihn fordernd und auf eine Antwort wartend anschaute, wurde er gesprächig.


	„1941 wurden meine Eltern von der Wolga vertrieben und in Kasachstan zwangsangesiedelt. Es war mehr eine Deportation in die Verbannung. Viele unserer Landsleute, alles Wolgadeutsche, starben während der Umsiedlung oder kurz danach an Unterernährung und verschiedenen Krankheiten. Die Kasachen, selbst arm und mit wenig Lebensmittel versehen, mussten zusammenrücken und uns zu essen geben. Sie behandelten uns feindlich. Wir Deutsche wurden von den Russen als Faschisten beschimpft, aber unter uns standen noch die Kasachen. Diese waren für die Russen nicht mehr als sprechende Tiere. Wir Deutschen haben uns aufgerappelt und als wir durch eigene, oftmals klitzekleine Landwirtschaft genug zu essen hatten und uns selbst Hütten oder kleine Häuser bauen konnten, wollten wir es bei den Kasachen wieder gut machen. Die Kasachen aber lehnten uns ab und verhielten sich uns gegenüber weiter feindselig. 1942 wurde ich geboren und ich kam 1948 mit ein paar anderen deutschen Kindern in eine kasachische Schule. Wir hatten nichts zu lachen. Wir wurden von unseren kasachischen Mitschülern geschlagen, ausgeraubt und bespuckt. Erst als so um 1952 herum einige deutsche Kinder anfingen sich zu wehren und einen Kasachen fast totschlugen, änderte sich etwas … man ließ uns fortan in Ruhe. Die Kasachen jedoch, Kinder wie Erwachsene, hassten uns. Wenn man lange genug gehasst wird, erwidert man diesen Hass. So war es auch bei mir. Ich kann gegenüber den Schlitzaugen nicht mehr freundlich sein, auch nicht gegenüber den Vietnamesen. Es ist mir klar, dass ich nicht alle Asiaten in eine Schublade werfen kann, aber ich mag sie einfach nicht und muss mich oftmals überwinden, freundlich oder sachlich zu sein.“


	„Klaus, diese Leute haben uns den Arsch gerettet!" Dabei wies Holt auf die nun schlafenden Vietnamesen.


	„Nein, sie haben uns erst hineingeritten. Es war Nguyen Van Dues Anweisung, dass wir die Ladung tief im Landesinnern über-geben sollten.“


	„Vielleicht hatte er dazu einen Befehl?“


	„Sicher, aber der Befehlsgeber war ein Mongole!“


	 


	*


	 


	Als sie erschöpft in einer kleinen Bodensenke, getarnt durch Baumkronen und hoch wachsende Sträucher, lagerten, konnte Holt zum ersten Mal seit Tagen einen klaren Gedanken fassen und über sein Schicksal, welches ihn in diesen Schlamassel gestürzt hatte, nachdenken. Noch vor einem viertel Jahr hatte er im Fischkombinat Sassnitz in der Bordmontage gearbeitet. Er erinnerte sich, als ob es gestern gewesen wäre.












Das sonderbare Angebot


	 


	Zwischen Weihnachten und Neujahr musste Holt arbeiten. Die Kombinatsleitung hatte, um die Kosten einer Werftüberholung zu sparen, beschlossen, ein Verarbeitungsschiff an der Pier selbst zu reparieren. Innerhalb der Abteilung Bordmontage gab es noch die Unterabteilung Motoren und Schiffsaggregate. Hier war er mit noch sechs weiteren Kollegen tätig. Leiter dieser Unterabteilung war Ferdinand, ein guter Facharbeiter und fragwürdiger Genosse, der Brigadier.


	Zusammen mit zwei weiteren Kollegen hatte Holt bereits Anfang Dezember begonnen, den 6000-PS-Schiffsdiesel zu überholen. Zwei komplette Kolben mit Laufbuchsen, auch Zylinder genannt, mussten ausgewechselt werden. Bei der Inspektion des Schiffes durch den Leitenden Ingenieur der Bordmontage war der Schiffsdiesel negativ aufgefallen. Nachdem die Zylinderköpfe abgenommen worden waren, entdeckte Ferdinand an der Laufbuchsenwand starke Riefen. Der Leitende Ingenieur, bei den Seeleuten kurz LI genannt, war der Meinung, dass diese früher oder später zu Kolbenfressern führen könnten. Ein in der Laufbuchse festgefressener Kolben auf hoher und schwerer See konnte zum Totalverlust des Schiffes und zu toten Seeleuten führen.


	Am Vortag hatte Holt bereits die Muttern der zwei Abdeckplatten zur Kurbelwanne gelöst und die Abdeckungen entfernt. Mit einer Kabellampe leuchtete er die Kurbelwanne aus. Dabei beugte er sich tief hinunter und schaute nach oben zum unteren Ende des Zylinders. Die Laufbuchse lag dort ungefähr zwanzig Zentimeter frei, der Kolben stand darüber. An der silbern glänzenden, leicht verölten Wand sah er einen bläulich schimmernden Riss. Die bläuliche Färbung war durch das Ausglühen des Metalls im Zylinder entstanden. Durch Fremdkörper war der Ölfilm gerissen und das Metall hatte sich durch die Hitze der Verbrennung des Diesels ausgedehnt und Teile davon verglühen lassen. Der Motor hatte kurz vor einem Totalschaden gestanden. Heute musste er die Pleuelstangen von der Kurbelwelle lösen. Die Pleuel endeten im sogenannten Pleuellager. Er bestand aus einem Oberteil, an welchem dieser befestigt war und dem Unterteil, der Lagerschale. Beides wurde durch zwei starke Haltebolzen mit Kronenmuttern zusammengehalten. Durch den oberen Teil des Bolzens ging eine Bohrung zur Aufnahme des Sicherheitssplintes. Dieser ging durch den unteren Teil der Zinne und wurde nach dem Austritt rückwärts gebogen. Fertig war die versplintete Mutter!
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